
Pflegedienste schlagen Alarm
Bei einem Runden Tisch im Rathaus haben die Fachleute ihre brisante Lage vorgetragen

Von Siegfried Rüdenauer

Vilsbiburg. Die Bevölkerung wird
immer älter, und immer mehr Men-
schen wollen so lange wie möglich
in den eigenen vier Wänden leben.
Mit zunehmendem Alter wächst al-
lerdings das Risiko, auf Pflege an-
gewiesen zu sein. Wer zum Pflege-
fall wird, aber nicht ins Heim will
oder kann, ist deshalb froh, dass es
ambulante Pflegedienste gibt. Doch
die Situation in der Branche ist –
besonders bei privaten Anbietern –
extrem angespannt. Bei einem Run-
den Tisch im Rathaus sprachen
Kenner der Szene von einem Sys-
tem, das kurz vor demKollaps steht.

Den Anstoß zum Runden Tisch
Pflege hatte Johanna Krzywania ge-
geben. Die Inhaberin des privaten
Vilsbiburger Anbieters „Hannas
Pflegedienst“ hatte sich vor einiger
Zeit an die Vilsbiburger Bürger-
meisterin Sibylle Entwistle (SPD)
und ihre Bodenkirchener Kollegin
Monika Maier (CSU) gewandt. „Jo-
hanna Krzywania ging es darum,
auf ihre Lage und die anderer Pfle-
gedienste aufmerksam zu machen“,
sagte Entwistle. Und so entstand
der Runde Tisch, an dem im Rat-
haus kürzlich Pflegefachleute auf
der einen und Bundestagsabgeord-
nete auf der anderen Seite saßen.
Die einen machten deutlich, wie an-
gespannt die Lage aus ihrer Sicht
ist. Die anderen hörten zu und kün-
digten an, in ihren Fraktionen Mög-
lichkeiten auszuloten, um die Situa-
tion zu entschärfen.
Man könnte es auch so formulie-

ren: Die Runde diente dazu, dass
Menschen, die einmal aus Idealis-
mus einen Pflegeberuf erlernt ha-
ben, inzwischen aber frustriert bis
verärgert sind, einmal ordentlich
Dampf ablassen konnten. Am Run-
den Tisch hagelte es nicht nur Kri-
tik, die Bundestagsabgeordneten
bekamen auch konkrete Forderun-
gen zur Verbesserung der Lage mit
auf den Weg. Margot Altmann, Ge-
schäftsführerin des Vilsbiburger
Pflegedienstes Somitas, hatte ein
Papier zusammengestellt, das sie

„Manifest der Pflegedienste“ nann-
te. Die Forderung nach einer ange-
messenen Vergütung aus dem Topf
der Kassen taucht in dem Manifest
häufig auf. In der Diskussion im
Rathaus schlug sich dies entspre-
chend nieder. Eines der Hauptpro-
bleme wurde an einem Satz aus dem
Sozialgesetzbuch durchdekliniert.
Dort heißt es: „Die Vergütung muss
einem Pflegedienst bei wirtschaftli-
cher Betriebsführung ermöglichen,
seine Aufwendungen zu finanzieren
und seinen Versorgungsauftrag zu
erfüllen unter Berücksichtigung ei-
ner angemessenen Vergütung des
Unternehmerrisikos.“ Das ist der
Soll-Zustand.

Kosten und Belastung
nehmen stetig zu
Der Ist-Zustand, also die Reali-

tät, sieht aus Sicht von Margot Alt-
mann und ihren Mitstreitern ganz
anders aus: „Wir haben jedes Jahr
eine höhere Belastung und höhere
Kosten.“ Daraus wird die Forde-
rung nach einer angemessenen Ver-
gütung durch die Kassen abgeleitet.
Ein Vertreter der Kassen, der dazu
hätte Stellung nehmen können, saß
nicht am Runden Tisch. Sibylle Ent-
wistle, die das Gespräch moderier-
te, hatte eingangs darauf hingewie-
sen, dass es erst einmal darum gehe,
dass sich die Fachleute aus den Pfle-
geberufen mit ihren Sorgen, Nöten
und Vorschlägen an die Bundes-
tagsabgeordneten wenden können.
Bemängelt wurde neben enormen

Kostensteigerungen unter anderem

auch ein immenser Bürokratieauf-
wand. Überdies gelte seit Septem-
ber in der Altenpflege eine ver-
pflichtende Tarifbezahlung. Zwar
sei es wichtig, die Mitarbeiter an-
ständig zu bezahlen, sagte Johanna
Krzywania. „Aber niemand hat vor-
her mit uns geredet.“ Die Pflege-
dienste würden alle im Stich gelas-
sen. Steuerberater Jürgen Gleixner,
der ebenfalls an der Runde teil-
nahm, sagte dazu: „Es wird gesetz-
lich vorgegeben, du musst mehr
zahlen. Aber der Preis kann nicht
selbst bestimmt werden.“
Berta Lenhardt vom Anbieter Die

Chefpfleger aus Gerzen, sagte, dass
sie die aktuelle Situation nicht ru-
hig schlafen lasse. Natürlich sei es
ihr ein großes Anliegen, die Kosten
zu decken und die Mitarbeiter an-
ständig zu bezahlen. „Aber der Ta-
rif wurde uns übergestülpt.“ Und
immer wieder in Vorleistung zu ge-
hen, werde nicht mehr lange gutge-
hen. Vor dem Hintergrund dessen,
dass offen ist, wie sich die Lage ent-
wickelt, sagte Johannes Lenhardt:
„Wir haben jetzt die Ungewissheit
und müssen jetzt für Sonderzahlun-
gen aufkommen.“ Wenn sich die
Lage nicht bald bessere, seien Insol-
venzen nicht auszuschließen. Die
Lenhardts brachten die Pflegeversi-
cherung ins Spiel: „Es müsste jeder
bereit sein, mehr in die Pflegeversi-
cherung einzuzahlen.“ Das Selbst-
verständnis vieler, wonach Pflege
umsonst zu haben sei, müsse end-
lich der Vergangenheit angehören.
Angesichts dessen, dass sich die

Pflege nicht mehr vernünftig finan-

zieren lasse, sagte Margot Altmann:
„Die Versorgungssicherheit kann
nicht mehr gewährleistet werden.“
Kleine und mittelständische Unter-
nehmen stünden vor der Entschei-
dung, aufzuhören. Für ein Fortbe-
stehen seien die Erhöhungen der
Pauschalen in Bayern viel zu nied-
rig. Altmann: „Unser Berufsver-
band läuft bei den Krankenkassen
gegen eine Mauer.“ Die Geschäfts-
führerin wies aber auch darauf hin,
dass die Höhe der Vergütungen von
Bundesland zu Bundesland variiere.
Es gibt auch Pflegedienste, die

von Wohlfahrtsverbänden getragen
werden. Für sie saß Doris Grübl von
der BRK-Tagespflege Am Vilsufer
am Runden Tisch. Aus Termingrün-
den vertrat sie die Kollegen vom
ambulanten Pflegedienst. Die Si-
tuation sei auch in ihrer Einrich-
tung nicht einfach, betonte Grübl.
„Aber wir haben keine Nacht- und
keine Spätschichten, sondern noch
geregelte Arbeitszeiten.“ Dass die
Pauschalen vorne und hinten nicht
ausreichten, sagte aber auch Grübl.
Allerdings verfüge ein Wohlfahrts-
verband über Rückhalt. Anders als
bei Privatanbietern sei so etwas wie
Querfinanzierung möglich.

Priller: Das größte Problem
ist der fehlende Nachwuchs
Martin Priller saß in der Runde

als ehemaliger Zweiter Bürgermeis-
ter und als ehemaliger Leiter des
Caritas-Altenheims. Der frühere
CSU-Kommunalpolitiker malte ein
düsteres Bild. Er sagte: „Mit der
Pflege geht es den Bach runter.“ Er
rief dazu auf, sich Gedanken darü-
ber zu machen, wie man wieder
Menschen für den Pflegeberuf be-
geistern kann. „Denn das allergröß-
te Problem ist der fehlende Nach-
wuchs.“ Im Raum Landshut gebe es
einen riesigen Bedarf an Pflegekräf-
ten. Der Beruf bringe ungeregelte
Arbeitszeiten und Wochenend-
dienste mit sich. In einer Region, in
der Vollbeschäftigung herrsche,
müsse auch die Bezahlung passen:
Priller: „Es braucht ein deutliches
wirtschaftliches Angebot.“

Am Runden Tisch Pflege haben (oben, von links) Johanna Krzywania, Margot Altmann, Jürgen Gleixner, Berta Lenhardt, Johannes Lenhardt, Doris Grübl und Mar-
tin Priller teilgenommen. Ebenfalls dabei waren (unten, von links) Johannes Schätzl, Marlene Schönberger, Sibylle Entwistle, Monika Maier, Nicole Bauer mit Kind
und Florian Oßner. Fotos: Siegfried Rüdenauer

In Vilsbiburg sind unter anderem diese Pflegedienste unterwegs.


